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Nachruf

Kunst ohne Geschlecht?
Von Edwin Baumgartner

Die verstorbene österreichische Malerin Maria Lassnig war in Distanz zu

feministischen Positionen.

vom 07.05.2014, 16:31 Uhr Update: 07.05.2014, 16:44 Uhr

Die österreichische Malerin Maria Lassnig

ist am Abend des 6. Mai in Wien

gestorben. In den Redaktionen hieß es

nun, eilends Nachrufe zu verfassen, und

manch Redakteur, der da zum Handkuss

kommt, ist nicht vom Fach und hat keine

Zeit, sich in die Materie einzulesen. So

stellt er das Unbezweifelbare fest:

Künstlerin war Maria Lassnig und eine Frau

war Maria Lassnig, dann, die Vermutung

liegt nahe, wird die Verbindung Lassnig -

Frauenkunst - Feminismus wohl stimmen.

Und so steht’s denn auch mancherorten

zwischen und in den Zeilen.

Doch nichts könnte falscher sein.

Maria Lassnig selbst war es, die sich gegen die Vereinnahmung von

feministischer Seite stets wehrte, sogar ihre Werke Ausstellungen

verweigerte, wenn diese sich dezidiert um Frauen in der Kunst oder gar

Frauenkunst drehten. Da sollen dem Vernehmen nach auch schon mal

härtere Worte gefallen sein, wie: Man möge sie, Maria Lassnig, doch

mit den Frauen in Ruhe lassen. (Sie soll übrigens ein weit weniger

vornehmes Wort als "Frauen" verwendet haben.)

Über die feministische Schiene bekommt man die Lassnig also gewiss

nicht in den Griff.

Einige künstlerische Positionen lassen sich indessen biografisch

festsetzen: Die am 8. September 1919 in Kappel am Krappfeld

(Kärnten) geborene und, unter anderen, von Ferdinand Andri und

Herbert Boeckl ausgebildete Künstlerin verkehrt in Paris mit den aus

dem Surrealismus kommenden Dichtern André Breton und Benjamin

Péret sowie mit Paul Celan, der ähnliche Wurzeln hat. Zurück in Wien

such sie Kontakt zur "Wiener Gruppe", der die Dichter Friedrich

Achleitner, H.C. Artmann, Gerhard Rühm und Oswald Wiener

angehören.

Maler, die sie interessieren, sind die Vertreter der informellen

Maria Lassnigs Bilder gehören zu

den höchstbezahlten auf dem

internationalen Kunstmarkt.
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Avantgarde wie Wolfgang

Hollegha, Josef Mikl, Markus

Prachensky und Arnulf

Rainer, die zum Kreis um die

Galerie Nächst St. Stephan

unter der Leitung von Msgr.

Otto Mauer gehören. Gezielt

Kontakt zu Künstlerinnen

sucht Maria Lassnig hier, in

Wien, indessen ebenso

wenig wie später in den

USA, wo sie von 1968 bis

1978 lebt, ehe sie, nach

einem zweijährigen

Zwischenstopp in Berlin,

1980 nach Österreich

zurückkehrt. Die treibende

Kraft hinter der Heimkehr ist

zwar die der SPÖ

angehörende Ministerin

Hertha Firnberg, zu dieser

Zeit in Europa eine der

wenigen Frauen in hohen

Regierungspositionen, doch

inwiefern Firnberg, die

weniger als Frau denn als

kompetente Amtsinhaberin mit wohlfundiertem Wissen und großer

Eloquenz wahrgenommen wird, als Ikone des Feminismus taugt, ist

zumindest ungeklärt.

Die Einzelkämpferin
Es ist vielsagend in einer Biografie, welche Kontakte gesucht werden.

Mitunter ist es aber noch aussagekräftiger, welche Kontakte nicht

gesucht werden. In den USA etwa suchte Maria Lassnig keineswegs

Kontakt zu Kiki Kogelnik. Immerhin kam Kiki Kogelnik ebenfalls aus

dem Kreis der Avantgarde um die Galerie Nächst St. Stephan und ist

Österreicherin. Doch Kiki Kogelnik schafft Frauenkunst im Sinn der

Emanzipationsbewegung, indem sie die Rolle der Frau thematisiert.

Maria Lassnig scheint am gedanklichen Austausch zweier

österreichischer Künstlerinnen in New York indessen nicht interessiert

gewesen zu sein.

Wobei es fraglich ist, inwiefern eine dezidiert weibliche Kunst im Sinn

des Feminismus überhaupt möglich ist. Der Franzose Jean Dubuffet

etwa, Protagonist der Art brut, vertrat die Ansicht, es gäbe nur Kunst,

die könne zwar von Frauen wie von Männern geschaffen werden, aber

es gäbe keine dezidiert weibliche und keine dezidiert männliche Kunst.

Die "Malweiber"

Maria Lassnig wehrte sich stets

gegen eine Vereinnahmung von

feministischer Seite.
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Um das Jahr 1900 war zwar der abfällige Begriff "Malweiber"

aufgetaucht, doch wird das exemplarische frühexpressionistische Werk

etwa einer Paula Modersohn-Becker nur deshalb als dezidiert weiblich

wahrgenommen werden können, wenn man weiß, dass eben eine Frau

die Urheberin dieser Arbeiten ist. Das Geschlecht teilt sich in den

Kunstwerken selbst nicht mit. Das ist bei Modersohn-Becker nicht

grundlegend anders als bei der herausragenden Renaissance-Malerin

Sofonisba Anguissola, bei der Impressionistin Berthe Morisot oder bei

der Konzeptkünstlerin Adrian Piper. Die weibliche Position wird als

solche in der Regel nur dann wahrgenommen, wenn sie begleitend

verbal artikuliert wird.

Weibliche Musik?
Es ist in der Musik nicht anders: Die nachromantische englische

Komponistin Ethel Smythe mag ihre Homosexualität mehr oder weniger

offen gelebt und sich als Mitkämpferin der Suffragettenbewegung

engagiert haben (inklusive der Komposition "The March of Women", die

zum musikalischen Aushängeschild der Bewegung wird) - ihre Musik ist

indessen weder klanglich noch in der thematischen Arbeit grundlegend

anders als die ihrer männlichen Zeitgenossen. Ebenso wird man sich

schwertun, die Musik der Australierin Peggy Glanville-Hicks oder die der

Französin Lili Boulanger als spezifisch weiblich zu erkennen.

Auch die beiden prominentesten zeitgenössischen Komponistinnen

Österreichs, Johanna Doderer und Olga Neuwirth, sind in ihren Werken

nicht als Frauen erkennbar. Das Unterlaufen männlicher Normen mag

zwar stattfinden, ist aber nur durch die verbale Vermittlung

nachvollziehbar - in den Werken teilt es sich allenfalls durch einen

außerordentlichen Qualitätsstandard mit.

Somit bleibt die Literatur - und hier ist die dezidiert weibliche Position

tatsächlich möglich, denn die Vermittlung erfolgt gleichsam 1:1, sie

bedarf keiner Deutung von Zeichen oder Chiffren durch den

Rezipienten.

Einen Text wie "Lust" beispielsweise, geschrieben von der

österreichischen Literaturnobelpreisträgerin Elfriede Jelinek, nicht als

feministisch zu lesen, ist nachgerade ausgeschlossen (dass, dessen

ungeachtet, innerhalb dieser Lesart zahlreiche Interpretationsebenen

möglich sind, erweist die Qualität des Textes). Ebenso schreiben

Autorinnen früherer Jahre, etwa die Engländerin Virginia Woolf oder die

Amerikanerin Sylvia Plath, aus einer spezifisch weiblichen Sicht,

während es vielleicht ein Klischee ist, die außerordentliche Sensibilität

der Deutschen Else Lasker-Schüler als charakteristisch für Dichterinnen

zu empfinden. Andererseits: Wie wird ein Klischee zu einem Klischee? -

Und was die mittelalterlichen Mystikerinnen Hildegard von Bingen und

Mechthild von Magdeburg dichteten, ist gewiss ebenso eindeutig

weiblich wie eindeutig hochsensibel; aber das fängt ja bei der Sappho

an.
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Maria Lassnig hingegen reüssierte auf einem männlich dominierten

Kunstmarkt, der sich nicht darum kümmerte, ob diese Bilder von einer

Frau waren; und Maria Lassnig wiederum kümmerte sich keinen Deut

darum, sich als Botschafterin ihres Geschlechts zu inszenieren. Den

weiblichen Körper malen schließlich auch Männer, und auch sie malen

ihn bisweilen aggressiv und verstörend. Vielleicht ist somit gerade in

einer Zeit, in der Künstlerinnen gezielte Förderung erfahren, die

internationale Anerkennung der dezidiert nicht-feministischen

Künstlerin Maria Lassnig der größte Triumph des Feminismus.


